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DER REFORMIERTEN STADTKIRCHE

Angesichts von vielen überregionalen,
globalen Gedenk- und Jubiläumsjahren
kann schon mal ein lokales Gedenkjahr

(fast) untergehen. In unserer Refor-
mierten Stadtkirche hängen vier Ge-
denktafeln. Eine ist Karl Wilhelm Hil-
chenbach gewidmet. Vor 200 Jahren
starb er hier im Gemeindehaus und

wurde auf dem Matzleinsdorfer Fried-
hof beerdigt. Auf der Gedenktafel von
1822 wird in der Reformierten Stadt-

kirche „dem tätigen Beförderer dieses

Baues, dem frommen Führer unsrer
Seelen, dem Lehrer unserer Jugend,
dem Vater unserer Armen“ gedacht.

Karl Wilhelm Hilchenbach
Was für ein Mensch verbirgt sich

hinter dieser schlagwortartigen Be-
schreibung, was für ein Pfarrer war er?
1749 wurde er in Frankfurt geboren,
studierte Theologie in Marburg und
Göttingen und lebte dann die ersten
Jahre als Privatier. In dieser Zeit be-
sucht er wie viele andere Menschen
heutzutage Wien und lernte die dama-
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P laymobil rechnet mit einem Absatz von
650.000 Stück seiner Sonderausgabe eines
Martin Luther allein bis März 2017. Geht of-

fenbar weg wie warme Semmeln. Der Mann hat
Fans – wer, wenn nicht er, ist schließlich der Popstar
der Reformationsgeschichte? Doch betrachtet man
den ganzen Luther, muss man heutzutage einiges
geraderücken. Weder seine Befürwortung von
Hexenprozessen noch sein Judenhass passen so
recht zu der Ikone, als die er wiederum als Sprach-
schöpfer und mutiger Reformator gilt. Je verklärter
der Blick auf so eine herausragende Persönlichkeit
war, desto mehr Erklärungsnotstand, wenn die
Weste nicht hundertprozentig weiß war. Die lutheri-
sche Kirche hat derzeit einiges damit zu tun, seine Ir-
rungen aufzuarbeiten, ohne seine Verdienste zu
schmälern. Gut, dass die evangelische Kirche ohne
Heiligenverehrung auskommt und damit Luther
nicht vollends auf ein Podest gestellt hat. Um sich an
besonders verdienten Frauen und Männern ein Bei-
spiel zu nehmen, dafür bedarf es ja glücklicherweise
keines kanonischen Verfahrens mit Pomp und Trara.
Wer auch im Rückblick als teilweise irrender Mensch
gesehen werden darf, kommt mir realer vor. Man
kann also auch Albert Schweitzer bewundern und
trotzdem aus heutiger Sicht manche seiner politi-
schen Äußerung paternalistisch finden. Wir waren
und sind gut beraten, unseren Glauben frei von un-
nötigem Ballast und Zauber zu halten.

Schmunzeln muss ich daher auch über eine Pas-
sage der ökumenischen Erklärung zum Reforma-
tionstag: „Dass uns bereits heute mehr verbindet
und einigt, als uns noch trennt, ist ein Grund zur
Dankbarkeit und ein Anlass, darum zu bitten, dass
uns die Verwirklichung der Einheit geschenkt wer-
de.“ Volle Zustimmung zum ersten Teil, ein gutes
Verhältnis zwischen den christlichen Konfessionen
ist besser als fortgesetzter Streit, wer denn nun die
Weisheit mit dem Löffel gefressen hat.

Das Anliegen einer Einheit habe ich hingegen
noch nie nachvollziehen können. Wer es zu seinem
Hauptanliegen macht, Kirchenfusionen zu betrei-
ben, nimmt doch Kirche selbst zu wichtig. Geht es
nicht um eine Stärkung des Glaubens, den Haupt-
auftrag der Nächstenliebe und zu diesem Zweck um
frisches, mutiges Wirken in der Welt? In wie vielen
verschiedenfärbigen Kitteln, mit welchen Insignien
und Ritualen wir hier dem Auftrag Christi nachkom-
men, ist doch vollkommen schnurz.

Klingt das nach einem Schrebergärtner, der nicht
mit den Nachbarparzellen zu einem großen Park zu-
sammengelegt werden will? Oder nach bunten Fel-
dern nebeneinander statt einer Kolchose? Da gab es
doch einmal ein politisches Motto: in varietate con-
cordia* …

Bertram Haller

■■

* das Europamotto: in Vielfalt geeint

Von der Freude am Wesent l i chen

EINTRITT
Csilla Jimenez-Gascon

TAUFEN
Helena Dorothea Zierl
Erik Oliver Amon
Charikleia Cikán
Elina Koudelka

Aus der Gemeinde
Elisabeth Haller
Zsolna Kiss
Charlotte Fiby

TRAUUNG
Michael u. Karin Brüderli geb. Amacher

SILBERNE HOCHZEIT
Ludwig Uz u. Antonia Potyka-Reiter

GOLDENE HOCHZEIT
Herbert u. Eugenie Küfner

BEERDIGUNGEN
Waltraud Ulrichshofer im 75. Lj.
Berta Csapot im 80. Lj.
Elisabeth Fazekas im 82. Lj.
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lige niederländische Gesandt-
schaftskapelle und einige ihrer Mit-
glieder kennen. Ab 1776 wurde er
ihr Prediger bis er 1783 der erste
Pfarrer der von ihm mit gegründe-
ten H.B.-Gemeinde in Wien wurde.
Er lebte bis zu seinem Tod in Wien
und erlebte somit eine politisch sehr
bewegte Zeit: in Europa Aufstieg
und Niedergang von Napoleon, im
Hause Habsburg das Toleranzedikt
von Kaiser Joseph II (1781). Nach
dem Toleranzpatent initiierte Hil-
chenbach mit dem führenden Mit-
glied der Gesandtschaftskapelle
Graf von der Lippe eine Kollekte
und richtete an den Kaiser eine Pe-
tition mit der Bitte, eine reformierte
Gemeinde und ein Bethaus zu er-
richten und einen Pfarrer zu bestel-
len. Der Kaiser willigte ein und die
reformierte Gemeinde erwarb das
Eckgrundstück Dorotheergasse/
Stallburggasse, Teil des ehemaligen
Königin/Klarissen-Klosters am 23.
März 1783. In dieser Zeit tourte Hil-
chenbach u. a. durch die Niederlan-
de, um Gelder für den Bau des Got-
teshauses zu akquirieren. Gründon-
nerstag 1784 wurde der erste Got-
tesdienst gefeiert und unter Leitung
von Hilchenbach gehalten. Ein Jahr
später heiratete er hier Aimée Mal-
vieux, die aus einer Dresdener Hu-
genottenfamilie stammte. Mit ihr
zog er fünf Kinder groß.

Hilchenbach der Prediger
Laut Zeitzeugen war Hilchenbach

ein leidenschaftlicher Prediger. Ähn-
lich wie heute wurde auch Kritik
laut. Die Predigten seien zu lang und
er lese vom Blatt ab. Seine Gottes-
dienste hält er in deutscher Sprache,
gelegentlich bei besonderen Anläs-
sen auch auf Französisch oder La-
tein. Letzteres soll aber nicht so gut
gewesen sein. Eine Gehaltserhö-
hung im Jahre 1794 wurde Hilchen-
bach vom Kirchenvorsteher unter
Auflagen genehmigt: Er solle seine
Predigten verständlich gestalten und
keine Homilien abhalten, Gebete
sollen frei gehalten werden, in Sa-
chen Abendmahlsliturgie solle er
sich an deutsche Abendmahlsformu-
lare halten. Ferner solle er Verstor-
bene auf den Friedhof begleiten und
diese Aufgabe nicht dem Küster
überlassen!

Diakonische Tätigkeiten

Ein besonderes Anliegen unseres
Gemeindegründers war die Armen-
fürsorge. Regelmäßig übergab er der
Augustinerkirche eine Geldspende

aus seiner Kollekte für katholische
Hilfsbedürftige. Der Erlös einer ge-
druckten Predigt war ausdrücklich für
die Armen bestimmt. Bildung liegt
ihm am Herzen. Mit dem Lutheraner
J. G. Fock gründete er eine gemein-
same evangelische Schule. Ferner rief
er neben anderen die erste Lesege-
sellschaft ins Leben. Sein diakoni-
sches Engagement findet Ausdruck in
der Ernennung zum Beisitzer der
Wohltätigkeits-Hofkommission
(1804) und zum Armenbezirksdirek-
tor (1806). Der Kaiser zeichnete Hil-
chenbach auf Grund seines Engage-
ments mit der „Goldenen Zivilver-
dienstmedaille mit Öhr und Band“
aus. 

Hilchenbach der
Bibliophile

Einen Schatz der besonderen Art
hat Hilchenbach unserer Gemeinde
vermacht: Seine Privatbibliothek.
Seit geraumer Zeit habe ich das be-
sondere Vergnügen, diese Bibliothek
zu sichten und zu katalogisieren.
Leider ist über die Generationen
nicht immer pfleglich mit diesen Bü-

Da strahlt das Auge des Bücherfreunds

Hilchenbach 
© Bildarchiv Austria, ÖNB
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chern umgegangen worden. Doch
bei der einen oder anderen Ausgabe
leuchten meine Augen: Die Erstaus-
gabe vom Hexenhammer von 1497,
die dritte Auflage des Neuen Testa-
mentes in Griechisch von Erasmus
von Rotterdam (1519), Lutherbibel
(1547), Zürcher Bibel (1545) sehr
frühe Werkausgaben der Reforma-
toren aus dem 16. und 17. Jahrhun-
dert. Etliche deutsche Schriften der
Orthodoxie und Aufklärungszeit,
frühe Kirchengeschichten und eine
Reihe von Predigtbänden des 18.
Jahrhunderts finden sich in der Bi-
bliothek. Seine Mitgliedschaft bei
den Freimaurern schlägt sich in der
Bibliothek nicht besonders nieder.
Kurzum ein weites Spektrum, dem
sich Hilchenbach gewidmet hat. Re-
gelrechte Schätze, die sich in unse-
rem Haus verbergen.

Peter Brockhaus 

■■

Gedenktafel in der Kirche an der
linken Stirnseite

Eine angenehme, ruhige Atmo-
sphäre begrüßt mich, als ich
an einem Montagnachmittag

im Oktober in den Gemeindesaal
komme, um den dort zweimal wö-
chentlich abgehaltenen Deutsch-
kurs der Johanniter kennen zu ler-
nen. „Deutschkurs für Flüchtlinge“
war angesagt. Ich erwartete eine
größere Gruppe aus Syrien, dem
Irak oder Afghanistan. Doch im Ge-
meindesaal sitzt eine kleine Gruppe
Kinder im Volksschulalter mit ihren
Müttern. Unser früherer Kurator
Christian Sandauer, er ist das Binde-
glied zwischen der Gemeinde und
den Johannitern, klärt mich auf:

Eigentlich war es immer der
Wunsch der engagierten Helfer aus
dem Umfeld der Johanniter (des
Ritterordens, nicht der Rettung),
mit Kindern zu arbeiten. Die Situa-
tion im vergangen Jahr brachte aber
zunächst eine Konzentration auf die
in den Monaten zuvor aus dem Na-
hen Osten angekommenen Flücht-
linge. Erstaunlicherweise, so erzählt
mir Dr. Sandauer, ist es gar nicht
einfach, als engagierte Gruppe
Deutschkurse anzubieten.

Ursprünglich sollten
Kinder die Zielgruppe des

Kurses sein.
Aber der Stadtschulrat, über den

die Koordination hätte laufen sollen,
bot keine Unterstützung an. Erst
über ein Heim im 3. Bezirk und über
zwei Flüchtlinge, die als Dolmet-
scher gewonnen werden konnten,
gelang es, einige Lernwillige, primär
junge Männer, in den Kurs zu be-
kommen. Diese stellten sich jedoch
nicht immer als zuverlässig heraus.
Der Kurs ist für sie nicht verpflich-

tend. Erst mit dem positiven Asylbe-
scheid entsteht die Pflicht zu
Deutschkursen, dann aber beim
AMS. Es gab eine recht hohe Fluk-
tuation der Lernenden, die Motiva-
tion war meistens mangelhaft oder
ihr Status änderte sich, sodass nicht
ausreichend lange unterrichtet wer-
den konnte. Nichtsdestotrotz brach-
ten die freiwilligen Helferinnen eine
ungemeine Menge an Zeit (590
Stunden von nur sieben Personen)
und auch nicht ganz unbeträchtliche
Geldmittel auf. Trotz aller Widrigkei-
ten konnten schöne Fortschritte bei
den Unterrichteten erzielt werden.
Ein Schüler hat mittlerweile eine
Festanstellung. Neben der eigentlich
absurden Schwierigkeit, an interes-
sierte Schüler zu kommen, war auch
die Beschaffung von Lernmaterial
ein Problem. Die brauchbarsten
Unterlagen stellten die Hochschüler-
schaft der PH Linz und die Raiffei-
senbank. Um an wirklich funktiona-
le Unterlagen zu gelangen, musste
aber Geld der Johanniter aufgewen-
det werden – von staatlicher Seite
existieren nur Lernmittel für Volks-
schulkinder, wobei diese aber auch
für Analphabeten verwendet wer-
den können.

Das neue Schuljahr
brachte dann die eigentlich ge-

suchten Schülerinnen, nämlich Kin-
der – dieselben, die ich bei meinem
Besuch erleben konnte. Auffällig
wie brav die Kinder sind, die vor al-
lem aus Rumänien kommen. Der
Unterricht findet in der kleinstmög-
lichen Gruppierung statt; Kind –
Helferin/Lehrerin. Gegenstand der
Lernstunde sind die Hausaufgaben
der Kinder, die Wiener Volksschulen

Deutschkurse in unserem Gemeindesaal



besuchen. Konkret heißt das: Zah-
len, die Fälle im Deutschen oder
die Bezeichnungen für Verwandt-
schaftsverhältnisse. Gesprochen
wird vor allem deutsch, das gelernt
werden soll. Bei Unklarheiten wird
auf Englisch ausgewichen. Ich bin
sehr erstaunt gewesen, dass das
funktioniert, denn Englischkennt-
nisse hätte ich persönlich bei
Volksschulkindern nicht erwartet.

Integration

Neben den Kindern sind ihre
Mütter dabei. Hier ist Deutschler-
nen eigentlich eher Konversation

in Deutsch. Dr. Sandauer berich-
tet, dass das im Frühjahr ein Pro-
blem war, weil damals praktisch
keine Frauen in den Kurs kamen.

Wenn auch die momentanen
Kursteilnehmerinnen keine Flücht-
linge sind, so wird doch für die
Kinder und ihre Mütter ein we-
sentlicher Beitrag zur Integration
und für die Zukunft geleistet, von
der wir alle gemeinsamen profitie-
ren werden.

Leo Potyka  ■■

Leo, Niran, Christian, Sofia, Monika und Luca

Luisa, Dila und Roswitha

Camerata Musica

Adventkonzert

Werke von Farkas, Vivaldi,
Tschaikowsky, Glazunov

Dirigent: Uwe Scheer

Freitag, 2.12., 19:00

Aesthetica Musicalis
Quintett

Zwischen Kammer und Konzertsaal

Musik der Wiener (Früh-) Klassik 

auf historischen Instrumenten

Samstag, 3.12., 16:

Countertenor 
Karsten Henschel
singt weihnachtliche Motetten 
von Bassani, Zelenka, Gratiani,

Bernardi, Böddecker

Orgel: Zsuzsa Varga

Mittwoch, 7.12., 19:00

Wiener Orgelkonzerte
Organist: Johannes Zeinler

Donnerstag, 8.12., 19:30

Musik am 12ten

Darian-Trio spielt Max Reger,
David Kosviner, Gideon Klein, Hans Krása,

Johann Sebastian Bach

Montag, 12.12., 19:30

Chopin Gesellschaft

Polnische Advent- und Weihnachtslieder

Freitag, 16.12., 19:00

Ensemble Ancor
„J‘ay grant espoir“

Werke von Johannes Ciconia,
Gilles Binchois, Juan del Enzina,

Cipriano de Rore u.a.

Samstag, 21. 1. 2017, 19:00

K O N Z E R T E
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Theodor Kanitzer feierte heuer sei-
nen 90. Geburtstag. Er ist seit den
20er-Jahren Mitglied in unserer Ge-
meinde. Auf sein Leben blickt der
Präsident der Österreichisch-Polni-
schen Gesellschaft und der Chopin-
Gesellschaft mit „Dankbarkeit und
Wehmut“ zurück.

Der 90-Jährige lacht wie ein
Kind, bewegt sich wie ein Jugend-
licher und ist geistig rege, wie es vie-
le ihr Leben lang nicht sind. Theodor
Kanitzer empfängt uns im Büro „sei-
ner“ Österreichisch-Polnischen Ge-
sellschaft, deren Präsident er seit
den 70er-Jahren ist. „Mein Antrieb
war immer die Völkerverständi-
gung“, sagt Kanitzer. Dieser Satz
steht programmatisch für sein gan-
zes Leben.

Kanitzer ist eines der längstjähri-
gen Mitglieder unserer Gemeinde.
Bereits als Kind in den 20er-Jahren
besuchte er gemeinsam mit seinen
Eltern in der Dorotheergasse Gottes-
dienste. „Ich freue mich Mitglied ei-
ner christlichen Gemeinde zu sein,
die so offen und tolerant ist“, sagt
er. Als junger Mensch habe er aller-
dings am Glauben „zu zweifeln be-
gonnen“, als er „Zeuge von so viel
Unrecht und Gewalt war. Viele
Menschen, die ich kannte, gingen
elend zugrunde“ schildert er.

In der Nazi-Zeit wurde Kanitzer
nach Holland verschickt. Sein Vater
galt nach den Nürnberger Rassege-
setzen als „Halbjude“, der Sohn war
gefährdet. Die Eltern wollten nach-
kommen, doch eine geplante Aus-
wanderung nach Amerika gelang
nicht. Nach dem Einmarsch der
Wehrmacht in Holland wurde Theo-

dor gefunden. „Ich wurde Gott sei
Dank als ‚deutscher Bub' identifi-
ziert“, erzählt Kanitzer und macht
Anführungszeichen in der Luft. Als
solcher musste er aber „heim ins
Reich“, also wieder zurück nach
Wien zu den Eltern. Dort sollte er zu
Kriegsende noch als Kanonenfutter
dienen. „Die Waffen-SS hat die jun-
gen Burschen zusammengesammelt
und geworben, zu ihnen zu kom-
men.“ Kanitzer ist einem Einsatz
entgangen. „Ich hab mich klein ge-
macht und hatte dicke Brillen, da bin
ich nicht in Frage gekommen“, ki-
chert er, um gleich wieder ernst zu
werden. „Viele, die beitreten mus-
sten, haben geweint. Sie wussten,
sie unterschreiben ihr Todesurteil.“

Nach dem Krieg holte Kanitzer
die Matura nach, und studierte
Staatswissenschaften. Er hatte
außerdem eine Radio- und Elektro-

handelslehre abgeschlossen und ar-
beitete im Geschäft seines Vaters.

Der Kontakt zur Österreichisch-
Polnischen Gesellschaft entstand be-
reits in den 50er-Jahren. Der starke
Bezug zu dem Land ist familiären
Ursprungs. „Ich hatte eine Tante, die
oft ins damalige Galizien reiste, je-
nen Teil Polens, der noch zur Mon-
archie gehörte.“ Sie erzählte Theo-
dor oft von ihren schönen Erinne-
rungen und war begeistert von den
charmanten polnischen Männern,
schildert Kanitzer lachend. Andere
Verwandte von ihr kamen nach
Wien, sprachen eine andere Spra-
che, lebten eine andere Kultur. „Das
hat mein Interesse für dieses Volk
und dessen oft tragische Geschichte
geweckt“, erzählt Kanitzer. „Im NS-
Regime hat man die Menschen die-
ses Landes als ‚Untermenschen' be-
trachtet, sie versklavt und die furcht-

Theodor Kanitzer

„Mein Antrieb ist die Völkerverständigung“
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Donnerstag, 1.12. 15:00 Kluge*, Senioren-Advent

Sonntag, 4.12. 10:00 Langhoff* mit Ökumenobrass

Sonntag, 11.12. 10:00 Kluge 

Konfirmandinnengottesdienst

mit Albert Schweitzer Chor

Sonntag, 18.12. 10:00 Langhoff, Empfang

Kinderweihnacht

Samstag, 24.12. 17:00 Langhoff

23:00 Kluge

Sonntag, 25.12. 10:00 Langhoff*

Samstag, 31.12. 17:00 Langhoff u. Fónyad, Empfang

mit Collegium Dorotheeum 

Sonntag, 8.1. 10:00 Langhoff*, Empfang

mit Ökumenobrass

Sonntag, 15.1. 10:00 Kluge

Sonntag, 22.1. 10:00 Langhoff, Diakoniesonntag

Sonntag, 29.1. 10:00 Kluge

Sonntag, 5.2. 10:00 Wischmeyer*

Sonntag, 12.2. 10:00 Miklas

Sonntag, 19.2. 10:00 Langhoff

Sonntag, 26.2. 10:00 Kluge

Sonntag, 5.3. 10:00 Langhoff*

*Abendmahlsgottesdienst

Jeden Sonntag  um 12:00 GD der VCC in englischer Sprache

Jeden Sonntag  um 17:00 GD des USD in ungarischer 
Sprache (außer am 1.Sonntag des 
Monats)

und am 25.12. 17:00

GOTTESDIENSTE
barsten Verbrechen, Massenmorde
vor allem an der jüdischen Bevölke-
rung, begangen.“ Trotz der schwie-
rigen politischen Situation nach dem
Krieg im geteilten Europa wurde Po-
len wiederaufgebaut.

In der Österreichisch-Polnischen
Gesellschaft wurde bei Kanitzers
Eintritt „viel geredet“. Der frisch
promovierte Doktor der Staatswis-
senschaften kam mit neuen Ideen
und Initiativen, die er nach einiger
Zeit auch umsetzen konnte. So wur-
de eine Zeitschrift gegründet, die
Tätigkeit wurde von Wien auf das
Bundesgebiet ausgedehnt, zahlrei-
che kulturelle Veranstaltungen fan-
den statt. In Polen entstand die
„Polnisch-Österreichische Gesell-
schaft“. „Mühsam habe ich auch
Polnisch gelernt“, sagt Kanitzer
schmunzelnd.

Eines seiner großen Interessen
galt der polnischen Musik. Er setzte
sich für polnische Musiker ein, be-
treute die ersten Preisträger des
internationalen Chopin-Klavierwett-
bewerbs. Als „Liebhaber der klassi-
schen und romantischen Musik“ en-
gagierte er sich zudem in der Cho-
pin-Gesellschaft, deren Präsident er
ebenfalls wurde. Jedes Jahr veran-
staltet diese das Chopin-Festival in
der Kartause Gaming.

Auch unsere Gemeinde kommt
alljährlich in den Genuss der Früchte
von Kanitzers Arbeit. Im Advent,
heuer am 16. Dezember, veranstal-
tet die Österreichisch-Polnische Ge-
sellschaft ein Konzert, bei dem auch
Chopin gespielt wird. Der Chor Gau-
dete singt sogenannte Koledy
(sprich Kolendy), das sind polnische
Weihnachtslieder. Auch ein kleines
Kammerensemble und Solisten sind
dabei.

Auf sein Leben blickt Kanitzer,
der seinen runden Geburtstag im

Juni gefeiert hatte, mit „Dankbar-
keit und Wehmut“ zurück.
„Dankbar bin ich für eine glückli-
che Kindheit mit wunderbaren El-
tern und das Überleben in der
grauenvollen Zeit des Naziregi-
mes. Wehmütig blicke ich zurück
auf viele Menschen, die nicht

mehr da sind: Familie, Freunde,
Kollegen und zahlreiche Persön-
lichkeiten, denen ich begegnet bin
und viel verdanke“.

Debora Knob

■■
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Pfarrer Johannes Langhoff: Tel.: 512 13 09
Sprechstunden: Montag 11–12 Uhr, Donnerstag 17–19 Uhr

Pfarrer Harald Kluge: Tel.: 512 42 14
Sprechstunden: Donnerstag 17–19 Uhr

Gemeindepädagogin für Senioren und Kinder
Schwester Elisabeth: Tel.: 0699–1–8877067
Sprechstunden: Dienstag u. Donnerstag 9–12 Uhr

Gemeindebüro: Brigitte Nestinger
Tel.: 512 83 93, pfarramt@reformiertestadtkirche.at 
Öffnungszeiten: Montag bis Freitag 9–12 Uhr

Kirchenbeitrag: Gabriele Urbanschitz 
Tel.: 512 83 93 kirchenbeitrag@reformiertestadtkirche.at
Sprechstunden: Dienstag 10–13 Uhr und 
Donnerstag 15:30–18:30 Uhr

Diakonie: Gabriele Jandrasits
Tel.: 512 83 93, diakonie@reformiertestadtkirche.at
Termine nach Vereinbarung

Redaktion dasblatt@reformiertestadtkirche.at

Spenden sind jederzeit willkommen:
IBAN AT023200000007476419

HENRIETTENMARKT

2. – 11. 12
Dienstag – Samstag 16:00 – 20:00
Sonntag 11:00 – 15:00

Sitzung der Gemeindevertretung

Dienstag, 17.1. 18:30 

Kinder- und Teenie-Gottesdienst

Sonntag, 18.12. 10:00 Kinderweihnacht
Sonntag, 15.1. 10:00 Gottesdienst
Sonntag, 19.2. 10:00 Gottesdienst

Konfirmanden

freitags, 18:00 – 19:30

Freitag, 2. – Sonntag 4.12. Wochenende

Samstag, 10.12.+21.1. 13:00 – 17:00 Workshop

Jugend

freitags 19:00 Jugendkeller

Senioren

Bewegung für Geist, Körper u. Seele
mittwochs, 1.2. u. 1.3. 10:30 

Info-Brunch
mittwochs, 18.1., 15.2. u. 8.3. 11:00 

Literatur-Café
mittwochs, 22.2. 14:00

Senioren-Club
donnerstags, 26.1. u. 23.2.15:00

Aquarelle malen

mit Paul Anderschitzky-Schenböck 
dienstags, 9:15 1 x im Monat nach Terminabsprache

Unsere Gottesdienste und Gemeindeveranstaltungen

finden Sie auch im Reformierten Kirchenblatt 

und auf unserer Website 

www.reformiertestadtkirche.at
(dort mit kurzfristigen Änderungen)

Die Redaktion wünscht ein gesegnetes
Weihnachtsfest. 

Mit Ihrer Spende geben Sie uns die
Gelegenheit, Menschen zum Fest 
zu bereichern, die sich an uns 

um Hilfe wenden. 


